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1. Dez., 15.18 Uhr: frisieren Hallo Cédric, hast du schöne Ferien
gehabt? (…) oder um halb fünf?

(…) nein, am Mittwoch arbeite ich
nicht.» Den Hörer hat Franziska Bau-
mann zwischen Schulter und Ohr ge-
klemmt, mit den Händen rollt sie Bicoudis
aus den Haaren der Kundin und bürstet sie
in luftige Form.

«Schnittpunkt» heisst ihr Geschäft in
der Bieler Altstadt. Ein schmaler Raum, in
dem Franziska Baumann seit zweieinhalb
Jahren täglich acht bis zehn Kundinnen
und Kunden bedient. Haare schneidet,
färbt, föhnt. Begleitet von ihrem Lachen
und Nala, der Golden-Retriever-Berner-
Sennenhund-Mischung, die von ihrem
Plätzchen unter dem Fenster nur aufsteht,
wenn jemand Neues reinkommt.

Fotolaborantin hatte sie werden wol-
len – «ganz sicher nicht Coiffeuse!» –,

schliesslich führten ja schon die Eltern ei-
nen Salon. Sie hatte bereits eine Lehrstelle
beim Bieler Fotografen Rolf Neeser. Doch
eine Freundin überredete sie, mit ihr eine
Schnupperlehre zu machen. Nicht bei ei-
nem Herrencoiffeur, wie der Vater einer
war, sondern in einem Damensalon, wo
der Beruf sie dann doch begeisterte.

Haarbüschelweise arbeitet sich Fran-
ziska Baumann vorwärts. Zwischendurch
klingelt das Telefon: «‹Schnittpunkt›,
Fränzi.» Es ist jemand Bekanntes. Sie or-
ganisiert ihren Feierabend, an dem sie
noch an eine Vernissage gehen will. Dann
lenkt sie den Luftstrom des Föhns wieder
gegen den Kopf ihrer Kundin. 15.18 Uhr.
Noch ein wenig Gel in die Spitzen über der
Stirn und das obligate Gespräch über Haar
und Frisur: Diesmal habe sie nur ein we-
nig ausgleichen müssen.

Als Coiffeuse komme sie den Kunden
rasch näher. «Ich fasse die Leute an, und
Haare sind etwas sehr Persönliches.» So
entstehen in der Zweisamkeit des Haare-
schneidens Gespräche über Freuden und
Leiden, Arbeit, Freunde und Familie. 

Franziska Baumann selbst brachte
mit 25 eine Tochter zur Welt. Drei Jahre
später liess sie sich scheiden und zog al-
lein mit Noemi nach Plagne, oberhalb
Biels im Jura: «Es war hart.» Mittlerweile
ist Noemi pubertäre elf Jahre alt, und
Franziska Baumann hat wieder einen
festen Freund.

Ausser der kurzen Zeit im Jura lebte
sie immer in Biel, nie hat es sie gelockt
wegzugehen. Mit ihrem Beruf ist sie zu-
frieden und auf ihr eigenes Geschäft auch
ein wenig stolz. «Im Moment möchte ich
nichts anderes.» Marcel SuterFranziska Baumann, Coiffeuse (r): «Haare sind etwas sehr Persönliches»

1. Dez., 15.18 Uhr: giessen Am Freitag wird geputzt, am Freitag
sind wir immer zuhause, um für

den Sabbat alles schön vorzubereiten»,
sagt Edgar Braunschweig schon am Tele-
fon. Wie andere jüdische Feiertage be-
ginnt auch der Sabbat am Vorabend, kurz
nach Sonnenuntergang. Der Ehemann
stellt seiner Frau zwei Kerzen bereit, die sie
vor Beginn des Sabbats anzündet. Bis
Samstagabend, bis drei Sterne zu erken-
nen sind, wird keine Arbeit verrichtet.

Edgar Braunschweig erledigt die Vor-
bereitungen gewissenhaft, jedoch mit un-
gezwungener Selbstverständlichkeit. So-
gar Spass hat er daran. Er putzt und räumt
auf, kocht Kaffee. Nein, die Einhaltung des
Sabbats habe sein berufliches Leben nicht
wesentlich tangiert, obschon seine Frau sa-
ge, mindestens den einen Beruf hätte er
nicht ergreifen können, nämlich denjeni-

gen des Formel-1-Piloten, weil er da hätte
arbeiten müssen. Das sei aber auch nie sein
Traumberuf gewesen, er habe Dampfloko-
motivführer werden wollen. Inzwischen
kümmert er sich als Informatiker um
interne  Programme  an  der  Uni  Bern.

Dass er um 15.18 Uhr gerade eine
wuchernde Zimmerpflanze giesst, passt zu
ihm. Er ist zwar philosophisch-theolo-
gisch gewitzt und mehr als bewandert,
gleichzeitig aber der Welt des Alltags auf
eine äusserst erfrischende Art verbunden.
Ja, beteuert seine Gemahlin, er sei immer
so gut aufgelegt. Der scheinbare Wider-
spruch sei auch schon andern aufgefal-
len: Einerseits sei er ein total verspielter
und unkonventioneller Typ, andererseits
nehme er seinen Glauben ernst.

Im Judentum werde über den Glau-
ben aber gar nicht so viel geredet, sagt er

darauf. Vor allem sei er Privatsache und
ohnehin eher ein Machen als ein Glau-
ben. Wichtig sei das Einhalten der Gesetze.

Später steht noch eine Besorgung an,
Edgar Braunschweig holt seinen Wagen
aus der Garage. Es ist ein gigantischer ru-
binroter «Lincoln Continental», Jahrgang
1963, mit Faltdach. Gewählt habe er trotz-
dem grün, meldet Frau Braunschweig la-
chend zum Fenster hinaus, als er mit Le-
derjacke und Schildmütze das irrwitzige
Ding flott macht und auf die Strasse lotst,
um damit absolut gelassen durch den
Stadtberner Berufsverkehr zu gondeln.
Und seine Visionen? Das Judentum schaue
so oder so mit der Zuversicht in die Zu-
kunft, dass die Menschen schlauer werden
und sich weniger selber kaputt machen.
Und das sei auch seine persönliche Hoff-
nung. Beat SterchiEdgar Braunschweig, Informatiker: «Vor dem Sabbat wird geputzt»

Liebe Leserin, lieber Leser

Das Experiment einer gemeinsamen
Ausgabe von «saemann» und

«pfarrblatt» vor Jahresfrist hat Lust
gemacht auf mehr. Dieses «Mehr» liegt
heute vor Ihnen in Form einer
publizistischen Partnerschaft, an der
nebst Reformierten und Römisch-
KatholikInnen auch Christkatholische
und Juden beteiligt sind. Die Ökumene
weitet sich damit aus zu einer
interreligiösen Begegnung unter jenen
Religionsgemeinschaften, die im Kanton
Bern öffentlich-rechtlich anerkannt sind.
Mit dem Judentum ist die älteste
monotheistische Religion das jüngste

«Kind» in diesem Kreis: Die Annahme
der kantonalen Verfassung im Jahr 1993
hat die rechtliche Gleichstellung der
wenigen Hundert Mitglieder der
Jüdischen Gemeinden von Bern und Biel
sanktioniert. Von einer «neu gewonne-
nen Selbstverständlichkeit» sprach der
Berner Regierungsstatthalter Alec von
Graffenried, als er Ende Oktober 2000 
mit Michael H. Leipziger erstmals in der
Berner Geschichte einen Rabbiner
formell in sein Amt einsetzte.
Zu einer neu gewonnenen Selbstverständ-
lichkeit sollte es auch werden, einen
Augenblick lang über das Verbindende
der Konfessionen und Religionen
nachzudenken, ohne das Eigenständige

zu verwischen. Dazu möchte die
vorliegende gemeinsame Ausgabe von
«saemann», «pfarrblatt», «christkatho-
lischem Kirchenblatt» und «JGB-Forum»
einen Anstoss geben. «Augenblick» lautet
denn auch das Thema des Dossiers auf
den folgenden Seiten: Ein bestimmter
Zeitpunkt als verbindendes Glied
zwischen verschiedenartigen Menschen.
«Jeder Augenblick ist von der Ewigkeit
gleich weit entfernt», schrieb der
deutsche Schriftsteller Wolfgang
Hildesheimer. Dies als kleiner Denk-
Anstoss vor der Lektüre.

Peter Abelin, Maja Weyermann
Angelika Boesch, Jürg Meienberg
Samuel Geiser, Martin Lehmann

Editorial

Dossier (Seiten 1–4):

Augenblick
Um Lebensläufe soll es gehen. Um die Frage, weshalb wir so leben, wie
wir leben, und was das, was wir in einem bestimmten Augenblick tun,
mit unserer Geschichte zu tun hat.
Für das vorliegende Dossier haben wir zehn Frauen und Männer – junge
und ältere, Seeländerinnen und Oberländer, konfessionell verwurzelte
und kirchlich abstinente – exakt am selben Tag und just zur selben Zeit
portraitiert: Am Freitag, 1. Dezember, um 15.18 Uhr hielten FotografInnen
und AutorInnen einen Moment in deren Leben fest und suchten nach
Spuren in Vergangenheit und Zukunft.

Augenblick: Ein Essay und eine Illustration zum «Hier und Jetzt» ................................................................ 4
Wenn der Jude mit der Katholikin: Tipps, Trends und Tücken interreligiöser Partnerschaften...................... 5
Dodo Hug, Emil Steinberger, Franz Hohler und Gusti Pollak: Vier KabarettistInnen über das Kreuz 
mit der Kirche und den Krampf mit den Konfessionen.................................................................................... 8

Evangelisch-reformierte

Monatszeitung

117. Jahrgang

Wochenzeitung der

römisch-kath. Pfarreien

des Kantons Bern

alter Kantonsteil

Zeitschrift der

Christkatholischen Kirche

der Schweiz

Publikation der 

Jüdischen Gemeinden 

von Bern und Biel
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2 Augenblick

1. Dez., 15.18 Uhr: binden Der Küchentisch umrahmt von nied-
rigen Rundbögen auf Säulen:

bräunlicher Jurakalk, heraufgeschleppt
vom Doubs, 1631, beim Bau des Hauses.
Die Bäuerin serviert Kaffee, ihr Mann steht
an der Kaffeemaschine. Vor den niedrigen
Fenstern die Wiesen, noch aper, anstei-
gend zur Station La Cibourg, zehn Bahn-
minuten von La Chaux-de-Fonds.

Der Hof hier umfasst 31 Hektaren, vor
allem Weideland, etwas Wald; zwanzig
Kühe, noch einmal so viele Jungtiere, ei-
nige Schafe. Anfang der achtziger Jahre
kam die Maturandin Anne-Marie Konrad
aus Zürich zu einem Sprachaufenthalt
hierher und verliebte sich in François, ei-
nen der Söhne des Landwirts. Nach einer
gemeinsamen Neuseelandreise waren sie
sich einig: Sie übernahmen den elter-
lichen Betrieb und begannen mit biologi-
scher Viehzucht. Gleichzeitig liess sich

Anne-Marie Kaufmann in Cernier zur
Bäuerin ausbilden und gebar in den fol-
genden Jahren Lena (14), Guillaume (12)
und Joachim (9).

Jetzt geht ihr Ehemann im blauen
Überkleid zur Arbeit nach draussen. Sie
schleppt ein Bündel Weisstannenzweige in
die Küche. «Für die Kirchgemeinde», sagt
sie und beginnt, mit Reisig und Draht aus
einem grossen Strohring einen Advents-
kranz zu formen.

Hier habe sie sich bald einmal in
François’ christkatholischer Kirchge-
meinde engagiert, habe im Kirchenchor
mitgemacht, später Religionsunterricht
zu erteilen begonnen. 1993/94 dann eine
Erfahrung, die sie einmal als «Krise», ein-
mal als «Berufungserlebnis» bezeichnet.
Es sei ihr klar geworden, dass sie für die er-
haltene Geborgenheit der kirchlichen Ge-
meinschaft etwas zurückgeben wolle – es

sei ein persönlicher Aufbruch geworden
wie jener, als sie von Zürich hierher ge-
kommen sei.

Im Herbst 1995 immatrikulierte sie
sich an der Universität Bern und begann,
mit 35, christkatholische Theologie zu stu-
dieren. Möglich, sagt sie, dass bei diesem
Entscheid ihre Herkunft eine Rolle gespielt
habe: Ihr Vater war Pfarrer. Zurzeit befasst
sie sich mit Kirchenmanagement, Hausbe-
suchen, Seelsorge, schreibt eine Arbeit über
das «Sterben zuhause». Noch fehlen Ak-
zessarbeit, Prüfungen und Vikariat. Aber
sie weiss, was sie will: «Das werden, was in
mir steckt.» Sie wäre die zweite christka-
tholische  Pfarrerin  der  Schweiz.

Sie hebt den schweren, dunklen
Kranz vom Tisch und sagt, jetzt wolle sie
in die Stadt hinunter einkaufen gehen.
Der Journalist könne mitfahren, wenn er
wolle. Fredi Lerch

Anne-Marie Kaufmann, Bäuerin/Theologiestudentin:
«Das werden, was in mir steckt»

1. Dez., 15.18 Uhr: gäumele Ein Walterli!», hatte die Hebamme vor
zwei Jahren geschmunzelt, als Peterli

zur Welt kam. Peterlis Vater Peter Rubi
(40) ist nämlich einer der beiden Tell-
Darsteller bei den Interlakner Freilicht-
spielen. «Als solcher bin ich im östlichen
Oberland bekannt wie ein roter Hund», er-
klärt Rubi mit stolzem Unterton. Den Tell
zu spielen, das sei ehrenvoll. Die erste Sai-
son habe er im Volk gespielt, vier weitere
Jahre als Fischer. Nun bestreitet er jährlich
rund zehn Vorstellungen als Tell. Nach ei-
ner seelischen Verwandtschaft mit dem
Schweizer Nationalhelden gefragt, winkt
der stämmige Bergler allerdings ab.

Peter Rubi wohnt als einer von nur
13 Ansässigen auf der Axalp ob Brienz, auf
1450 Metern über Meer. Hier führt er die
Tradition von Grossvater und Mutter wei-
ter: Er managt den Dorfladen und bietet in

seinem Berghaus Gästebetten an. Der ge-
mächlich wirkende Allrounder ist in der
Saison zusätzlich je nach Bedarf auch
noch Hausmann, Touristenberater oder
Snowboardlehrer. «Mit sehr fliegenden
Wechseln jeweils», lässt Peter Rubi durch-
blicken.

An diesem Freitagnachmittag lasiert
Peter Rubi bei strahlendem Wetter seine
neuen Fensterläden; die alten hat «Lo-
thar» auf dem Gewissen. «Sieben Tage
dauerte damals, vor bald einem Jahr, der
Stromunterbruch. Wir waren die einzigen
hier oben, die dank meines Notstrom-Ag-
gregats noch ‹Pfuus› hatten.» Unter dem
wuchtigen Bart ist ein Grinsen auszuma-
chen.

Eine Baracke dient als Werkstatt und
Materialraum. Es herrscht das Chaos.
«Ich suche selten lange», antwortet Rubi

ungefragt. Er habe eben gern offene Tü-
ren, darum dürfe es nicht allzu aufge-
räumt sein. Ein guter Überblick ziehe
doch nur «Selbstbediener» an. Einzig den
Naturkeller für Käse und Wein schliesse er
zu, wie jetzt, genau um 15.18 Uhr – aber
den Schlüssel lasse er immer stecken.

Etwas vom Tell schimmert übrigens
doch noch durch. Peter Rubi hat sich
während der letzten acht Jahre in der Fi-
nanzkommission der Gemeinde Brienz
engagiert. Er habe immer verfochten, die
lokalen Entscheide vor Ort zu fällen und
nicht «in Bern unten» nachzufragen.
Aber der Eindruck verflüchtigt sich rasch.
Peter Rubi freut sich nämlich diebisch
darüber, dass Peterli (2) und Michaela (3
Wochen) dank seiner Frau, die aus Nord-
rhein-Westfalen stammt, EU-Bürger sind.

Marianne Vogel KoppPeter Rubi, Tell-Darsteller, mit Sohn Peterli: «Bekannt wie ein roter Hund»

1. Dez., 15.18 Uhr: gartnen 15.18 Uhr ist Domodossola-Zeit. Oft be-
findet sich Ulrich Bühler zu dieser

Stunde in Italien; um 15.55 Uhr würde er
dort abfahren, Richtung Bern Hauptbahn-
hof. An diesem grauen Freitagnachmittag
aber sitzt der 44-jährige Lokomotivführer
nicht im Führerstand, sondern ist zuhause
in Frauenkappelen. Die letzten Tage lag er
mit Grippe im Bett. «Jetzt gehts wieder bes-
ser», meint er und lässt die Katze zur Bal-
kontüre rein. Dass er frei hat, ist Zufall.
«Die unregelmässigen Arbeitszeiten sind
typisch für unseren Beruf», sagt der zweifa-
che Vater. Er verbringt die Freitage gerne
daheim. Wäre er nicht krank, würde er jetzt
den «Bitz Garten» vor dem Haus pflegen
oder sich handwerklich betätigen. Die gan-
ze Wohnung hat er renoviert: Parkettböden
verlegt, Wände gestrichen. Im Zimmer der
18-jährigen Tochter fehlt noch ein Tablar.

Eigentlich hätte Ulrich Bühler dies heute
besorgen wollen. «Aber ich fühle mich
noch nicht ganz gesund», sagt er verlegen.
Seine Frau, die teilzeitlich als Flight Atten-
dant arbeitet, ist auf Einkaufstour. So
macht sich Ulrich Bühler halt einen ge-
mütlichen  Tag.

Gemütlich ists während seiner Ar-
beitszeit selten. Lokführer stehen unter
hohem Zeit- und Leistungsdruck. Gerade
in der Herbst- und Wintersaison, wenn oft
dicker Nebel die Sicht behindert, kann
sich Ulrich Bühler kein gedankliches Ab-
schweifen erlauben. «Dann ist höchste
Konzentration gefragt.» Schon eine kleine
Unaufmerksamkeit kann katastrophale
Folgen haben. «Wir tragen Verantwortung
für Menschenleben und werden hart be-
straft, wenn etwas passiert.» Die Frau, die
ihm einmal in Frutigen vor die Lok lief,

weil sie die Schienen vor lauter Schnee
nicht gesehen hatte, kam unverletzt da-
von – und Ulrich Bühler mit einem
Schock. Noch lange verfolgten ihn Angst-
gefühle. Er ist dankbar, dass er – im
Gegensatz zu vielen seiner Kollegen –
noch nie jemanden überfahren hat, der
sich das Leben nehmen wollte.

Trotz den belastenden Seiten dieses
Berufs: Ulrich Bühler möchte keinen an-
deren. Grösse, Technik und Kraft der Lo-
komotiven hätten ihn schon als Bub faszi-
niert, erzählt er lächelnd. Und noch nach
18 Jahren Berufstätigkeit schätzt er die
magischen Augenblicke – etwa wenn er
durch verschneite Wälder fährt oder früh
morgens die rot aufgehende Sonne be-
obachten kann. «Das sind Wahnsinnsmo-
mente. Da kann ich richtig auftanken.»

Katrin HafnerUlrich Bühler, Lokführer: «Wir werden hart bestraft, wenn etwas passiert»

1. Dez., 15.18 Uhr: tippen In Wynau, an der nordöstlichen Grenze
des Kantons Bern, herrscht Grau in

Grau. Liselotte Zaugg, sechzig Jahre alt,
verheiratet, Mutter zweier Töchter und
Grossmutter zweier Enkel, arbeitet an die-
sem Nachmittag am Computer. Sie ist 20-
prozentig als Sekretärin des kirchlichen
Bezirks Oberaargau angestellt, der 21
Kirchgemeinden umfasst.

Um 15.18 Uhr sitzt sie vor dem Bild-
schirm und erledigt Schreibarbeiten im
Zusammenhang mit einer Vortragsreihe
zu den Themen: «Mein Partner ist chro-
nisch krank», «Mischehen», «Patch-
work-Familie». Zu tun hat sie derzeit
ausserdem mit der Suche nach einer
neuen Trägerschaft für das Spitalpfarramt
Langenthal.

Liselotte Zaugg ist in Bern aufge-
wachsen. Gerne hätte sie die Sekundar-

schule besucht, aber da ihr Vater öfters ar-
beitslos war, wollten die Eltern davon
nichts wissen, ein Übertritt kam nicht in
Frage. Darunter hat sie gelitten. Sehr ge-
litten. Öfters fällt an diesem Nachmittag
der Satz, sie habe «halt nur die Primar-
schule» besucht. Aus eben diesem Grund
hat sie eine Stelle in der Bibliothek Lan-
genthal, welche sie sehr interessiert hätte,
nicht erhalten. «Dabei habe ich wahr-
scheinlich mehr Bücher gelesen, als die
dort alle zusammen……»

Frau Zaugg hat nach der obligatori-
schen Schulzeit eine Lehre als Verkäuferin
in einem Reformhaus gemacht, später
sich im kaufmännischen Bereich weiter-
gebildet. 1969, nach dreijähriger Be-
kanntschaft, hat sie ihren Mann geheira-
tet. «Anfänglich nur ein Ferienflirt», lacht
sie, «aber es hat bis heute gehalten.»

Langfristig planen mag sie nicht.
Einzig von einer Reise in den hohen Nor-
den träumt sie – schon lange und immer
wieder.

Und von Büchern. Bücher sind ihre
grosse Leidenschaft. Momentan vertieft sie
sich in Interpretationen von Klees Engels-
zeichnungen. Mit ihm, Klee, verbindet sie
übrigens ein besonderes Erlebnis: Liselotte
Zaugg war keine begnadete Zeichnerin. In
der Oberschule, als sie mit ihrer Klasse
einmal das Kunstmuseum besuchte,
wollte der Lehrer wissen, was ihr am bes-
ten gefallen habe. «Klee», sagte sie keck,
«der konnte auch nicht zeichnen und ist
trotzdem ein berühmter Maler gewor-
den.» – Und Liselotte Zaugg? Sie hat «nur
die Primarschule» besucht und ist trotz-
dem eine erstaunliche Frau geworden.

Walter SalvisbergLiselotte Zaugg, Sekretärin: «Klee konnte auch nicht zeichnen»
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1. Dez., 15.18 Uhr: striegeln

Christoph Tschanz, Schüler/Bauernsohn/Kaninchenhalter:
«‹Peschu› darf nicht gemetzget werden»

1. Dez., 15.18 Uhr: herrichten

Christine Felber, Metzgerin i.A.: «Im Internet nichts Konkretes»

1. Dez., 15.18 Uhr: zuhören

Sara de Giorgi, Freiwillige: «Eine Lebensschule für mich»

1. Dez., 15.18 Uhr: fahren

Ueli Matter, Täxeler: «Die Zeiten sind unsicher»

Christophs Bewegungen sind ruhig
und routiniert. Dass er an seinem

schulfreien Nachmittag nicht bloss spie-
len darf, sondern auf dem Bauernhof mit
anpacken muss, stört den 10-jährigen
Knaben überhaupt nicht. «Wärche isch
schön», sagt Christoph Tschanz. Und
streicht dem gescheckten Kaninchen «Pe-
schu» über den Kopf. Die Kaninchen mag
Christoph am liebsten, und da gehört eben
auch das Ausmisten, Füttern und Pflegen
dazu. «‹Peschu› darf nicht gemetzget
werden» – wenn ihm etwas wichtig ist,
spricht Christoph leise, aber bestimmt.
Wenn andere Kaninchen geschlachtet
worden seien, habe er aber jeweils auch
mitgegessen, erzählt er.

Zusammen mit Grosseltern, Eltern
und seinen zwei jüngeren Schwestern lebt
Christoph Tschanz im Emmental. Der
Bauernhof steht abseits, mehrere Kilome-

ter von Langnau entfernt. Eine halbe Stun-
de dauert der Fussmarsch hinunter zum Il-
fis-Schulhaus. Etliches kürzer sind Chris-
tophs Bestzeiten im Turnunterricht. «Im
Sport bin ich gut, vor allem beim 60-Meter-
Lauf», sagt er. Turnen und Zeichnen, das
gefällt Christoph an der Schule. Sonst
scheint ihm das Lernen nicht sehr wichtig
zu sein. «Ich bin nicht sehr schlau, eher
Mittelmass», begründet Christoph, wes-
halb er nicht in die Sekundarschule will.
Und ausserdem seien die Lehrer an seiner
Schule viel netter als die in der Sek. Um
Bauer zu werden, und genau das wolle er,
da reiche die Primarschule aus. Wenn
allerdings  sein Freund Reto in die Sekun-
darschule wechseln würde – ja, dann 
müsste  er  es  sich  nochmals  überlegen.

Eigentlich sei er gerne noch Kind. So
habe er genügend Zeit zum Spielen. Da-
heim hat er sich mit seinen Schwestern als

Spielgefährtinnen arrangiert. Sie spielten
zwar schlechter Hockey als er, «fäge tuets
aber glych». Und wenn die drei in voller
Aktion sind, ist Christoph nicht mehr ru-
hig und zurückhaltend.

Am schulfreien Nachmittag kommt
aber eben zuerst die Arbeit, dann das ver-
gnügliche Spiel. So setzt Christoph selber
die Prioritäten. Probleme mit den Eltern
habe er eigentlich nicht, erzählt er. Höchs-
tens, wenn sie ihm verbieten, mit dem Va-
ter holzen zu gehen oder den Traktor zu
fahren.

Übrigens: Den neuen Dinosaurierfilm
im Kino hat der Dino-begeisterte Christoph
natürlich längst gesehen. Denn ein Bau-
ernhof oberhalb Langnau ist noch lange
nicht ab von der Welt. «Dass die Tiere im
Film geredet haben wie Menschen, das hat
mich aber gestört», sagt Christoph. Leise,
aber  bestimmt. Eva Herrmann

Der Landrauchschinken ist manch-
mal ein bisschen gschtabig», sagt

Christine Felber und nimmt die Tranchen,
die nicht so recht im Doppelfalt verharren
wollen, wieder von der Platte. Stattdessen
legt sie nun die Coppa neben das blumen-
artig hergerichtete Bündnerfleisch und
verwendet für den Landrauchschinken
eine einfachere Legetechnik.

Der Auftrag kam vor einer halben
Stunde. Um 16 Uhr solle ein Rohfleisch-
plättli abholbereit sein, für 13 Personen,
zum Apéro. Normalerweise macht Christi-
ne Felber am Freitagnachmittag Sülzli.
Aber heute muss in der Metzgerei Lüthi in
Wangen a.A. der bevorstehende Sonntags-
verkauf vorbereitet werden, an dem den
Kunden Ideen für Festagsmenus schmack-
haft gemacht werden sollen. «Der geba-
ckene Liebesbrief» zum Beispiel – ein in

Blätterteig verpacktes, aufgeschnittenes
Schweinsnierstück mit eingelegter Schin-
ken- und Käsescheibe, gut gewürzt und mit
(Teig-)Herz verziert. Doch nun hat das
Rohfleischplättli Vorrang. Um 15.18 Uhr
fehlen nur noch der Fächer mit Pfeffersa-
lami und die krönenden Tête-de-Moine-
Rosetten. Christine Felber achtet darauf,
dass der mittlere Falt bei jeder Tranche in
dieselbe Richtung schaut. «Das ist den
Prüfungsexperten besonders wichtig.»

Im Sommer stehen ihr die Abschluss-
prüfungen zur «Metzgerin mit Fachrich-
tung Fleischveredelung» bevor. Dann
muss die begeisterte Hobby-Tänzerin
(Standard und Latin) sowohl ihr offenes
und sicheres Auftreten beim Verkauf als
auch ihre Kenntnisse beim Ausbeinen,
Salzen und Lagern von Schlachttierkör-
pern unter Beweis stellen – und dass sie

aus Brät und Darm Cippolatas stossen
kann. Das Schlachten selbst gehört jedoch
zur «Fachrichtung Fleischgewinnung»,
und das ist der 18-jährigen Bauerntochter
aus Farnern nur recht. «Ich schaue lieber
zu, wie ein Kälblein auf die Welt kommt,
als wie eines stirbt.» Als sie früher jeweils
die Kälber vom elterlichen Hof zur Metz-
gerei Lüthi begleitet habe, hätte sie ohne-
hin nie gedacht, dass sie dort einmal an
der Aufschnittmaschine stehen werde.
Doch seit dem Schnuppern haben ihr Buf-
fetgestaltung und Wursterei gleichermas-
sen gefallen. Und so möchte sie gerne auf
dem Beruf weiterarbeiten und für eine
Australienreise sparen. Da sie nicht in 
ihrem Lehrbetrieb bleiben kann, hat sie
bereits auf dem Internet nach Stellenan-
geboten gesucht, «aber für Metzgerinnen
gab es nichts Konkretes». Mats Staub

Freitagnachmittag, Pfarreiheim Prai-
rie im Zentrum von Bern. Vier, fünf

Besucher sitzen um den Holztisch im
grossen Aufenthaltsraum und diskutieren
angeregt das Tagesgeschehen. Eine sehr
gemischte Runde hat sich zusammenge-
funden: Da widerspricht der junge Ausstei-
ger dem älteren Handwerker, dort pflichtet
die Frau mit dem grossen Hund dem quir-
ligen Iraner bei. Platz haben alle, die
Interessierten und Traurigen, die Einsa-
men und Gelangweilten; solche, die im-
mer wieder kommen, und solche, die man
nur einmal trifft. Die Prairie ist Begeg-
nungsstätte für alle, den ganzen Tag. Mit-
tags und zweimal wöchentlich am Abend
wird ausserdem für fünf Franken gemein-
sam gekocht und gegessen.

Und da ist auch Sara de Giorgi, die
junge, aufgeweckte Helferin, die engagiert

mitdiskutiert. Sie hört genau zu, ist
freundlich, ohne aufgesetzt zu wirken,
hilfsbereit, ohne aufdringlich zu sein.

Die gelernte Augenoptikerin und Ver-
käuferin ist geübt im Umgang mit Men-
schen. Doch hier in der Prairie wird nichts
verkauft. Nur gegeben. Genau das schätzt
sie: «Im Geschäft ging es letztlich immer
ums Verkaufen, ums Geld.» Insbesondere
ältere Menschen hätten aber manchmal
mehr gesucht als eine Brille. Und das habe
sie zunehmend belastet.

Sara kommt aus einer anderen Welt
– aus Aquila, einem kleinen Nest am Luk-
manierpass. Ein Dorf, in dem man Zeit
hatte, in dem man oft in der Dorfbeiz zu-
sammensass, spielte, ein Dorf, in dem je-
der jede kannte. Doch für die junge Tessi-
nerin gab es dort keine Zukunft, es zog sie
quer durch die Welt und über viele Um-

wege nach Bern. Und hier wollte sie sich,
trotz mittlerweile zwei kleinen Kindern
und einem Mann, der viel und unregel-
mässig arbeitet, mehr und zusätzlich en-
gagieren. Allerdings nicht im Beruf, nicht
im Verkauf. Plötzlich sah sie dann dieses
Inserat im «pfarrblatt», in dem HelferIn-
nen für die Prairie gesucht wurden: «Das
hat mich sofort angesprochen. Ich bin
interessiert an Menschen, möchte zuhö-
ren, diskutieren, mitreden.» Seit einem
halben Jahr ist sie einmal pro Woche frei-
willige Helferin und «Mädchen für alles».
Die Arbeit gefällt ihr. So gut, dass sie gerne
öfter kommen würde. Auch wenn sie dafür
kein Geld bekommt: «Das ist nicht das
Wichtigste. Ich lerne hier jedes Mal etwas
Neues, ich kann mit Menschen reden. Es
ist eine Lebensschule für mich.»

Corinne Schmidhauser

Die Zeiten sind unsicher.» Ueli Matter
wiegt die gespreizte linke Hand

leicht hin und her, macht ein etwas un-
wirsches Gesicht. Eine Geste, ein Satz, ge-
sprochen an diesem Dezemberfreitag-
nachmittag. Und doch – viel mehr. In ei-
nem Sekundenbruchteil wird Wesentli-
ches über diesen Mann deutlich.

Ueli Matter spricht Hochdeutsch, et-
was monoton und leicht schleppend. Der
junge Berner hört sehr schlecht. Seit sei-
ner Geburt vor 33 Jahren sind es ohne Hör-
gerät bloss 20 Prozent. «Das hat auch Vor-
teile», räumt er allfälliges Mitleid gleich
aus, «ich schlafe beispielsweise immer
sehr gut, weil ich nie gestört werde.» Ein
Grinsen huscht über das jugendliche Ge-
sicht, macht aber gleich wieder dem etwas
verschlossenen Ausdruck Platz. Und er sei
ruhiger. Obwohl: Der Verkehr mache ihn

oft schon etwas nervös. Der Verkehr, das ist
Ueli Matters Arbeitsplatz. Seit bald zehn
Jahren ist der gelernte Automechaniker als
Taxichauffeur in Berns Strassen unter-
wegs, seit fünf Jahren ist er selbständig,
Besitzer eines eigenen Taxis, über Natel
immer und überall erreichbar. So auch
jetzt, während wir sprechen.

Das Taxigeschäft gehe gut, meint
Ueli Matter, und es gefalle ihm. «Aber es ist
auch anstrengend.» Und es mache nervös.
Er spüre es. Nicht unbedingt im Stadtver-
kehr, eher an der Börse… (Habe ich rich-
tig gehört, hat er eben «Börse» gesagt?
Ich muss mich verhört haben.)

Wir wechseln das Thema. Was er
denn so mache in der Freizeit? Reisen
halt. Und dann eben die Börse. Also doch!
Ueli Matter geniesst meine Sprachlosig-
keit. Erzählt dann – plötzlich ganz ge-

sprächig – wie er von seinem Grossvater
seinerzeit eine Novartis-Aktie geerbt habe,
vor rund drei Jahren zögerlich ins Ge-
schäft gekommen sei, seither fast täglich
via Computer den Markt analysiere, Käufe
tätige, ab und zu Gewinne verbuche, hin
und wieder auch Verluste einfahre. «Ent-
scheidend ist, ob eine Firma mein Ver-
trauen hat,» umreisst er professionell
seine Taktik.

Und nach seinem Geheimtip gefragt,
meint er lakonisch: «Das ist alles Gefühl.
Gute Nase.» Tippt sich an die Nase und
schmunzelt zum ersten Mal richtig spitz-
bübisch.

Ueli Matter ist übrigens der Sohn von
Joy und Mani Matter. Das findet er aber
nicht speziell erwähnenswert. «Wichtig
ist, wer ich bin.» Sagt er selbstbewusst.

Rita Jost
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